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SKH setzt auf WATA
Nach dem erfolgreichen
Einsatz des WATA-Elektro-
lysegeräts in Pakistan soll
es künftig für alle SKH-
Nothilfeeinsätze im Wasser-
bereich zur Verfügung 
stehen. Ein enormer Fort-
schritt: Mit dem bisherigen
Feldwasserlabor konnten
biologische Verschmutzun-
gen zwar bestimmt, aber
nicht gereinigt werden. 
Mit WATA verfügt man 
nun über eine einfache
Methode, um Keime im
Wasser abzutöten und lo-
kal Trinkwasser aufzuberei-
ten. Aufgrund der bereits
vorliegenden Erfahrungen
wurde das robuste Gerät –
in enger Zusammenarbeit
zwischen den Entwicklern
der Stiftung Antenna
Technologies, dem Neuen-
burger Solarunternehmen
Iland Green sowie der
DEZA – für Nothilfe-Ein-
sätze weiter optimiert.
Aktuell laufen umfassende
Feldtests in Haiti, Mada-
gaskar, Afghanistan, Sri
Lanka und im Südsudan. 

naten 2000 Brunnen. Damit konnte die Trinkwas-
serversorgung für 100 000 Menschen wieder her-
gestellt werden. 
In einem ersten Schritt mussten die Brunnen ge-
putzt und allfällige Schäden an der Wasserfassung
behoben werden. Anschliessend wurde mittels ei-
ner Checkliste das Verschmutzungspotenzial eru-
iert. Dies um die notwendige Chlor-Dosierung, die

es braucht, damit das Trinkwasser keimfrei und so-
mit sicher ist, zu bestimmen: Steht ein Brunnen
beispielsweise in der Nähe einer Latrine oder in
einer Vertiefung, ist das Risiko einer Verunreini-
gung grösser, als wenn er auf einer Anhöhe und in
Distanz zu möglichen Verschmutzungsquellen ge-
baut worden ist – also muss mehr Chlor beigege-
ben werden. 

Lokale Chlorproduktion
Das für die Trinkwasseraufbereitung notwendige
Chlor wurde mit Hilfe eines speziellen Geräts lo-
kal produziert. Das handliche Elektrolysegerät
WATA wurde von der Genfer Stiftung Antenna
Technologies speziell für den Einsatz in Entwick-
lungs- und Krisengebieten konstruiert. Der Ein-
satz von 70 WATA-Geräten in Pakistan war für das
SKH eine Premiere. 
Die Technologie ist so einfach wie raffiniert: Mit
Hilfe von Gleichstrom produziert das Elektrolyse-
gerät aus Wasser und Salz die Chlorlösung Javel-
wasser. Damit entfallen der schwierige und ge-
fährliche Transport wie auch die Lagerung von
Chlor in Pulverform. Das für die Aufbereitung von
sicherem Trinkwasser unentbehrliche Chlor kann
so auch in schwieriger Umgebung und in abgele-
genen Dörfern mit einfachen und ungefährlichen
Mitteln hergestellt werden. 
Die Effizienz ist beeindruckend: Mit 25 Gramm
Salz pro Liter Wasser können pro Stunde sechs

Gramm Chlor produziert werden – damit entkeimt
man 3000 Liter Wasser. Auf die 70 von der DEZA
gelieferten WATA-Geräte hochgerechnet bedeu-
tet dies, dass bei einem angesichts der Notsituati-
on auf 5 Liter Trinkwasser pro Person beschränk-
ten Verbrauch, täglich für eine Million Menschen
sicheres Wasser produziert werden konnte. «Einzig
die Stromversorgung machte uns anfänglich Pro-

bleme, weil die Elektrolyse nur bei stabiler Span-
nung funktioniert», sagt Marc-André Bünzli. 

Stromspeisung mittels Solarfolie
Vor einem Jahr fielen die ersten Tests mit Solar-
zellen noch unbefriedigend aus. Deshalb wurden
die in Pakistan für die Nothilfe eingesetzten Gerä-
te noch mit herkömmlichen Aggregaten gespeist.
In der Zwischenzeit ist das Gerät jedoch weiter
entwickelt worden, sodass die Stromspeisung bei
der jüngsten WATA-Generation über eine Solar-
folie erfolgt. 
Die Methode überzeugte die pakistanischen Fach-
leute. Die Regierung des Bundesstaates Punjab
wollte den Gebrauch von WATA-Geräten gleich
auf alle Dörfer der Provinz ausdehnen. «Der Ka-
tastropheneinsatz war für die Behörden ein Au-
genöffner», sagt Marc-André Bünzli. «Sie verstan-
den, wie wichtig sicheres Trinkwasser für die Ge-
sundheit der Bevölkerung ist, und dass man mit
dieser billigen und einfach zu handhabenden Tech-
nologie sehr viel erreichen kann.» Deshalb will Pa-
kistan nun, mit Unterstützung der Weltbank, die
WATA-Technologie im ganzen Land verbreiten
und die Sicherung der Trinkwasserqualität gesetz-
lich verankern. ■

Mit mobilen Pumpen wurden in sechs Monaten über 2000 Brunnen von Schlamm befreit. 
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Neuer Chef des Korps für
Humanitäre Hilfe sowie DEZA-
Vizedirektor
Im Mai hat der Bundesrat Manuel
Bessler zum Delegierten für
Humanitäre Hilfe und Chef des
Schweizerischen Korps für
Humanitäre Hilfe (SKH) ernannt.
Gleichzeitig wird er Vizedirektor
der DEZA. Als Nachfolger von
Toni Frisch übernimmt er seine
neuen Funktionen ab dem 
1. Oktober. Bis dahin leitet
Manuel Bessler das Koordinati-

onsbüro der Vereinten Nationen für humanitäre Angelegenheiten
in Pakistan (United Nations Office for the Coordination of
Humanitarian Affairs, OCHA). Geboren 1958 in Zürich, studierte
Manuel Bessler Recht an der Universität Zürich und an der
Harvard Law School. Nach seiner Tätigkeit als Rechtsanwalt in
Zürich begann er 1991 sein Engagement beim Internationalen
Komitee vom Roten Kreuz (IKRK). Unter anderem war er
Rechtsberater der IKRK-Delegation in Israel und den besetzten
palästinensischen Gebieten, Leiter der IKRK-Subdelegation in
Jerusalem, Liaison- und Informations-Delegierter in Haiti sowie
Leiter der IKRK-Mission in Tschetschenien und der IKRK-
Delegation im Irak. 1994 diente er als militärischer Mitarbeiter
des Generalinspekteurs der Schutztruppe der Vereinten
Nationen im ehemaligen Jugoslawien (UNPROFOR). Seit 2000
arbeitet Manuel Bessler bei der UNO im Koordinationsbüro für
humanitäre Angelegenheiten (OCHA), zuerst in der Abteilung für
humanitäre Politik in New York, dann als Leiter des OCHA-Büros
in Jerusalem und seit April 2009 als Chef des OCHA-Büros in
Pakistan. 

Mehr Wald für Afrika
(mqs) Der Klimawandel stellt
eine grosse Bedrohung für 
die Entwicklung Afrikas dar.
Lange Trockenzeiten und un-
erwartete heftige Regenfälle
verursachen Buschbrände
und Überschwemmungen.
Diese beeinträchtigen die 
örtliche Landwirtschaft, die
menschliche Sicherheit und
Gesundheit. Die DEZA unter-
stützt deshalb im Rahmen 
des Globalprogramms
Klimawandel das Afrikanische
Waldforum, eine Austausch-
plattform für Wissenschaftler
und Entscheidungsträgerin-
nen, die sich für nachhaltiges
Forstmanagement in den di-

versen Landschaften Afrikas
engagieren. Dabei geht es
darum zu erfassen, wie
Wälder und die von ihnen 
abhängenden Menschen 
und Tiere auf klimatische
Veränderungen reagieren 
sowie Wissen darüber zu 
verbreiten, wie zerstörte
Waldgebiete wiederhergestellt
werden können. 
www.afforum.org
Laufzeit: 2010 bis 2014
Volumen: 4,5 Mio. CHF

Investitionen in Nicaragua
stimulieren
(bm) Trotz kräftigem Wirt-
schaftswachstum vermag der
Arbeitsmarkt in Nicaragua die

jährlich 80 000 neu aktiv wer-
denden Personen nicht auf-
zunehmen. Um die Schaffung
von Arbeitsplätzen anzukur-
beln, werden im Rahmen ei-
ner nationalen Wirtschaftsent-
wicklungsstrategie Direktin-
vestitionen aus dem In- und
Ausland gefördert. Ein DEZA-
Projekt trägt zur Verbesserung
des Investitionsklimas bei. 
Es zielt, mittels einer Internet-
plattform, auf eine Stärkung
des Dialogs zwischen öffentli-
chem und privatem Sektor.
Der innovative Ansatz soll
kleine und mittlere Betriebe
besser einbinden. Von den
zusätzlichen Arbeitsplätzen
dürften die ärmsten Bevölke-
rungsschichten profitieren.
Landwirtschaft und Tourismus
sind beide arbeitskräfteinten-
siv und die Schlüsselbereiche
des Projekts. 
Projektdauer: 2011 bis 2014
Volumen: 1,2 Mio. CHF

Gesundheitsprogramm für
Litauen
(lrf) In Litauen finanziert die
Schweiz im Rahmen des
Erweiterungsbeitrags ein
Programm zur Verbesserung
der Gesundheitsversorgung
von Müttern und Kindern. 
Die damit verbundenen
Massnahmen knüpfen an die
schweizerische Transitions-
unterstützung in den 1990er-
Jahren an, welche bereits da-
mals den litauischen Gesund-
heitsbereich unterstützte. 
Das Programm sieht vor, im
Spitalbereich eine Verbesse-
rung der Infrastruktur und 
der Ausrüstung sowie eine
Erhöhung der Energieeffizienz
herbeizuführen. Die DEZA 
unterstützt mit 16,6 Millionen
Franken die Weiterbildung
von 1300 Angehörigen des 
litauischen Gesundheits-
personals und trägt zur

Modernisierung der Aus-
stattung von 22 Spitälern
bei, die 80 Prozent der
Geburten in Litauen be-
treuen. In Ergänzung dazu
finanziert das Seco in 16
dieser Spitäler Massnah-
men zur Erhöhung der
Energieeffizienz im Umfang
von 19 Millionen Franken. 
Laufzeit: 2011 bis 2017
Volumen: 45,6 Mio. CHF

Rechte für
Arbeitsmigrantinnen
(mqs) Fast neun Millionen
Auswanderer aus Südasien
und den Philippinen arbei-
ten im Nahen Osten. 
Zu den verletzlichsten
Gruppen gehören Frauen,
die oft ohne Ausbildung,
unter prekären Verhält-
nissen und ohne rechtli-
chen Schutz als Hausan-
gestellte beschäftigt sind.
Je tiefer der Lohn der
Migrantin, desto belasten-
der die Kosten für das
Visum, die Reise und die
Vermittlungsagentur. Die
dadurch entstandene
Verschuldung verhindert
oft, dass Migration zur
Verbesserung der Lebens-
umstände der Ausgewan-
derten und ihrer Familie
führen kann. Das Global-
programm für Migration
und Entwicklung der 
DEZA setzt sich für faire
Bedingungen bei der
Auswanderung und bei der
Anstellung in den Ziellän-
dern ein. Es unterstützt 
die Ausarbeitung einer
Arbeitsgesetzgebung in 
einigen Ländern des Nahen
Ostens zum Schutz von
Migranten und Migrantinnen.
Laufzeit: 2011 bis 2015
Volumen: 5 Mio. CHF
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«Eine Welt»: Gibt es eine ethische Verpflich-
tung, armen Menschen zu helfen und Ent-
wicklungshilfe zu leisten?
Barbara Bleisch: Ich meine ja – und damit po-
sitioniere ich mich. Es gibt auch Stimmen, die nicht
von einer Pflicht, sondern von einem philanthro-
pischen Konzept ausgehen – also von Freiwillig-
keit der Hilfe. Helfende sind dann ‚Gutmenschen’,
‚moralische Helden’. Ich hingegen verstehe Ent-
wicklungshilfe als eine Pflicht.

Weshalb?
Im ethischen Diskurs gibt es zwei Traditionen der
Begründung: Die einen begründen die Verpflich-
tung zur Hilfe damit, dass es moralisch stossend ist,
wenn Menschen verhungern und wir dieses Leid
verhindern könnten. Die Ethik verlangt demnach,
das Gute in der Welt zu befördern. Die anderen
gleisen die Frage via Gerechtigkeit auf. Dass Men-
schen verhungern, bezeichnen sie als ungerecht.

Auch dafür gibt es wiederum zwei unterschiedli-
che Begründungen: Die einen fordern die Umver-
teilung von Gütern, also globale soziale Gerechtig-
keit. Die andern sagen: Vergesst das ganze Gerede
von Hilfe und Umverteilung. Ungerecht ist viel-
mehr, dass wir Vermögenderen zu diesem Elend
beitragen; und weil wir mitschuldig sind, tragen wir
auch eine Verantwortung. Der Paradigmenwech-
sel ‚Justice not Charity’ ist eine Entwicklung der
letzten zehn Jahre. 

Heute wird Entwicklungshilfe im Norden oft
damit gerechtfertigt, dass sie uns und unse-
rer Wirtschaft nütze. In ihren Augen ein un-
ethisches Argument? 
Jein. Grundsätzlich darf Hilfe für andere den po-
sitiven Nebeneffekt haben, dass sie auch uns nützt
– für die Ethik ist das kein Problem. Wenn wir al-
lerdings die Entwicklungszusammenarbeit allein
damit rechtfertigen und darauf ausrichten, dass sie

«Natürlich sind wir nicht schuld, 
aber wir hängen mit drin» 
Die Fragen, ob und in welchem Mass Entwicklungshilfe geleis-
tet werden soll, aus welchen Gründen und in welchem Rahmen,
sind heiss umstritten und werden politisch kontrovers diskutiert.
Für die Philosophin Barbara Bleisch steht fest, dass wir gegen-
über den Armen dieser Welt in der Verantwortung stehen. Wes-
halb, erklärt sie im Gespräch mit Gabriela Neuhaus. 

Unser Konsumverhalten hängt direkt mit dem Klimawandel zusammen. 

Barbara Bleisch hat von
1994 bis 2001 in Zürich,
Tübingen und Basel
Philosophie, Religionswis-
senschaften und Germa-
nistik studiert und an-
schliessend u.a. für die
Schweizer NGO Solidar-
med in Lesotho publizis-
tisch gearbeitet sowie bei
der UNO in New York ein
Praktikum absolviert. 2007
promovierte sie an der
Universität Zürich zum
Thema «Weltarmut und in-
dividuelle Verantwortung»,
wo sie von 2005 bis 2009
auch Geschäftsleiterin der
Advanced Studies in
Applied Ethics war. Aktuell
ist sie Wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Ethik-
Zentrum der Universität
Zürich sowie Moderatorin
der Sendung Sternstunde
Philosophie beim Schweizer
Radio und Fernsehen SRF.
Barbara Bleisch ist Autorin
und Co-Autorin verschie-
dener Bücher, die sich mit
den Zusammenhängen
von Weltarmut, Gerechtig-
keit und Ethik auseinan-
dersetzen.
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unseren Interessen dient, wird sie schnell einseitig:
Wir werden nur noch dort helfen, wo es uns etwas
bringt, und viele Schauplätze der extremen Armut
vergessen. Orientieren wir uns vordergründig am
eigenen Nutzen, wird überdies oft als Hilfe ver-
kauft, was gar keine ist. Viele behaupten zudem, mit
Entwicklungshilfe liesse sich die Migration ein-
dämmen, weshalb wir diese Hilfe leisten sollten.
Wir wissen aber, dass die Rimessen, die Migrie-
rende nach Hause schicken, die Entwicklungshilfe
um ein Vielfaches übersteigen. Das heisst, diese
Menschen werden weiterhin kommen, um hier zu
arbeiten. Wenn wir die Migration wirksam ein-
dämmen wollen, wird uns nichts anderes übrig
bleiben, als eine Festung Europa zu errichten, um
die anderen auszusperren. Dafür scheint es mir aber
keinerlei Rechtfertigung zu geben.

Sie fordern, dass wir als Profiteure im glo-
balen Dorf unsere Verantwortung wahrneh-
men. Was heisst das konkret? 
Ich unterscheide drei Typen von Pflichten: 1. Die
Pflicht zur Hilfe, also eine Abgabe unseres Reich-
tums – zum Beispiel in Form von Spenden an
Hilfsorganisationen unseres Vertrauens, aber auch
durch Steuern. 2. Die Bürgerpflicht: Wir haben das
Glück, in einer Demokratie zu leben, und ich er-
achte es als Pflicht, dass wir unsere Stimme nut-
zen, uns für mehr globale Gerechtigkeit einzuset-
zen: Wir entscheiden letztlich, welche Position die

Schweiz in den WTO-Verhandlungen einnimmt.
Die 3. und schwierigste Pflicht ist die Konsumen-
tenpflicht, die verlangt, dass wir unsere Kaufent-
scheide überdenken. Wie bei den Spenden, müssen
wir auch hier der Aufklärungsarbeit von entspre-
chenden Organisationen vertrauen. Sie sagen uns,
was wir guten Gewissens einkaufen können und
was wir aus sozialethischen Gründen meiden soll-
ten. Wir können aber auch selber Druck ausüben

auf die Unternehmen. So gibt es z.B. keine Fair-
Trade-Computer auf dem Markt. Ich kann aber,
wenn ich einen neuen Computer kaufe, dem Her-
steller einen Brief schreiben und eine Aufklärung
darüber verlangen, wie das Gerät produziert wor-
den ist. Auch wenn sie zugegebenermassen nicht

Mit dem Kauf von Fair-Trade-Produkten – wie etwa Rosen aus Kenia – unterstützen viele Konsumentinnen und
Konsumenten direkt die Menschen in Entwicklungsländern.  

«Armut ist eines 
der komplexesten 

Probleme überhaupt.
Deshalb gibt es auch

keine einfachen 
Rezepte.»
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gross ist, müssen wir die Macht, die wir als Konsu-
mentinnen und Konsumenten haben, ausschöpfen.

Geht das nicht etwas zu weit – wenn jeder
und jede von uns für das Elend dieser Welt
in die Pflicht genommen werden soll?
Klar ist das unbequem. Aber nehmen wir ein Land
wie die Demokratische Republik Kongo. Ein an
sich ressourcenreiches Land mit einer schreckli-
chen Geschichte, angefangen beim Kolonialismus.
Heute ist es eine Diktatur, die grauenhafte Men-
schenrechtsverletzungen zu verantworten hat.
Natürlich sind wir nicht in erster Linie schuld an
diesen Zuständen. Aber wir hängen mit drin, denn
in unseren Handys stecken mit grosser Wahr-
scheinlichkeit Rohstoffe, die im Kongo gefördert
werden und mit deren Erlös sich die Diktatur an
der Macht hält. Solange wir uns um diese Zusam-
menhänge scheren, wird sich nichts ändern. Dass
unser Beitrag so gering ist, dass wir gänzlich un-
schuldig wären, halte ich für unzutreffend. 

Jede Bürgerin, jeder Bürger steht also in der
Pflicht. Welche Rolle spielen diesbezüglich
staatliche Entwicklungsagenturen und inter-
nationale Organisationen wie die UNO?
Die UNO ist unbestritten ein wichtiges Instru-
ment. Ich bin nicht die richtige Person, um deren
Effizienz zu beurteilen, glaube aber, dass die Grös-
se der Organisation erschwerend wirkt. Insbeson-
dere, weil sie auf die Interessen ihrer Mitglieder
Rücksicht nehmen muss – wobei wir wieder beim
Problem wären, dass jeder Staat auf seinen eigenen
Nutzen bedacht ist. Bei der staatlichen Entwick-
lungshilfe muss man ganz genau hinschauen, was
als solche verkauft wird. So ist es zum Beispiel ab-
surd, wenn Überschüsse aus der subventionierten
Landwirtschaft des Nordens in die Nahrungsmit-
telhilfe fliessen und dies dann als Entwicklungshilfe
ausgewiesen wird. Zumal ja die billigen Produkte
aus den staatlich unterstützten Landwirtschaften
ein Grund dafür sind, dass die Bauern in den Ent-
wicklungsländern in Bedrängnis geraten. 

Mit anderen Worten: Würden die Subventio-
nen eingestellt, wäre das viel wirksamer, als
Geld in die Entwicklungs- und Nahrungs-
mittelhilfe zu pumpen? 
Ich glaube, dass es effizienter wäre, wenn man das
Problem an der Wurzel packen und institutionell
lösen würde. Gleichzeitig geht es aber auch da-
rum, das eine zu tun und das andere nicht zu las-
sen. Armut ist eines der komplexesten Probleme
überhaupt. Deshalb gibt es auch keine einfachen
Rezepte. Es gab immer wieder ,Hypes’ in der Ent-
wicklungszusammenarbeit: Einmal galt Malaria-

bekämpfung als Allerheilmittel, dann der Zugang
zu Wasser, dann Bildung für alle oder Mikrokredi-
te... Aber es gibt nicht die eine Lösung – und vor
allem: Es gibt keine Lösung, die unabhängig von
einem Umdenken in den Industrieländern funk-
tioniert. Wir sind Profiteure dieses Systems – und
wenn wir im Sinne der globalen Gerechtigkeit
handeln wollen, ist dies natürlich schmerzvoller, als
einfach ein ‚Batzeli in ein Kässeli’ zu legen. 

Heisst das, dass wir uns, wollen wir die ethi-
sche Verantwortung für unser Handeln wahr-
nehmen, beschränken müssen? 
Bis vor Kurzem hätte ich noch gesagt, dass wir bloss
eine andere Form von Konsum brauchen. Heute
bin ich aber der Überzeugung, dass das nicht reicht,
sondern dass wir tatsächlich unseren Konsum ein-
schränken müssen. Weil unser Konsumverhalten
weitere Probleme mit sich bringt, wie etwa den
Klimawandel, der sich wiederum v.a. negativ auf
die Entwicklungsländer auswirkt. Tatsächlich glau-
be ich, dass wir eine neue Kultur der Bescheiden-
heit im besten Sinne kultivieren sollten. Und dies
nicht zuletzt aus Gründen der Gerechtigkeit. ■

Viele unserer Alltagsgegenstände wie etwa Handys enthal-
ten Rohstoffe aus der Demokratischen Republik Kongo,
mit deren Erlös sich die Diktatur an der Macht hält. 
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Oscar hatte ein hartes Leben.
Seine Nachbarn erzählten es
uns. Und der Gouverneur der
Gemeinde, in der Oscar über
dreissig Jahre lebte, beschrieb
dieses Leben voll Bewunderung,
als wir uns an jenem Donnerstag
trafen. Vielleicht war es Schicksal,
dass ich Oscar an einem
Donnerstag wiedersah – 50
Meter weiter unten. In
Gedanken versunken stieg ich
die Treppen eines Gebäudes
hoch, das in der Nähe des
Sektors Guanay liegt, wo er lebt.
Als ich zu einem der Fenster
hinausschaute, bemerkte ich
Oscar mit zwei Kindern auf ei-
nem Dachfirst.  

Ein gefährlicher Ort – ein Dach
aus altem Zinkspat, drei Meter
über dem Boden, mit einer
Neigung von 40 Grad und
gerade genügend Platz für drei
Personen. Oscar sass dort und
zeigte immer wieder zum
Himmel und den verschneiten
Bergen – aufmerksam und un-
beirrt hörten ihm seine zwei
Enkel zu.    

Ein Widerspruch – ein gefährli-
cher Ort, aber wertvoller
Unterricht. Ein zentraler Ort,
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Oscars Universität

Rafael Alberto Sagárnaga
López, 47, arbeitet als
Journalist und Linguist in 
der bolivianischen Hauptstadt 
La Paz. Er ist Verleger der
Zeitschriften «Día D» und «Pie
Izquierdo». Seine Reportagen
werden in den wichtigsten
Beilagen der Sonntags-
zeitungen seines Landes und
in verschiedenen ausländi-
schen Medien veröffentlicht.
Für seine Arbeiten erhielt er
nationale und internationale
Auszeichnungen. 

Carte blanche

wo alle Kinder vom Land, auch
Oscars Enkel, leben und eine
moderne Schule besuchen
möchten. Und noch ein
Widerspruch – Guanay befindet
sich in San Pedro, einem alten
Stadtviertel mitten in La Paz.
Aber nicht viele getrauen sich
dahin. 

Oscar gab an jenem Donnerstag
Privatunterricht in La Paz, wo
nicht alle den gleichen Zugang
zu Bildung haben. Tausende
arme Kinder, meist Aimaras 
wie Oscars Enkel, brechen die
Schule ab. Selbst nach einem
Schulabschluss stellen sie rasch
fest, dass der Unterricht schlecht
war. Oft ist mangelnde Ausbil-
dung mitverantwortlich, dass 
sie in der Kriminalität und im
Gefängnis landen. In Bolivien
lässt sich die Hölle am ehesten
mit den Gefängnissen verglei-
chen. Viele, die wegen leichten
Straftaten ins Gefängnis kom-
men, verlassen es als «diplo-
mierte» Verbrecher. 

«Sie schreiben ja nur negative
Dinge über diesen Ort. Ich hätte
eine Geschichte, die Sie erzählen
sollten», sagte der Gouverneur
von San Pedro an diesem ersten

Donnerstag zu uns und fügte
bei: «Interviewen Sie Oscar.»
Kurz darauf erfuhr ich, dass
Oscar nach San Pedro verlegt
wurde, weil er während der
Diktatur des Mordes angeklagt
worden war. Er kam in den ge-
fährlichen Sektor von Guanay.
Er schloss Freundschaften mit
einfachen Verbrechern und 
politischen Häftlingen. Da seine
Berufungen nicht fruchteten,
entschied er sich fürs Studium –
zuerst lernte er mit politischen
Häftlingen, danach nutzte er die
wenigen Bildungsmöglichkeiten
für Häftlinge. 

15 Jahre später war er der An-
führer. Er leitete Proteste für
bessere Haftbedingungen, regte
den Bau von Unterrichtsräu-
men, sauberen Toiletten und –
unter dem Dach aus Zinkspat –
einer Bibliothek an. Er schloss
zwei Ausbildungen ab, und kurz
vor unserem Besuch hatte er sein
drittes Studium aufgenommen.
1995 und 2002 wurde er für 
einige Monate auf Bewährung
entlassen, aber der Einfluss der
Anklage vermochte diesen
Entscheid umzukehren. Das
Urteil lautete dreissig Jahre Haft.
«In 26 Jahren wurde er nie be-

straft oder ermahnt. Er war ein
Vorzeigehäftling», betonte der
Gouverneur. 

Als es im Interview zur kriti-
schen Frage kam, erklärte Oscar:
«Ich wollte es nie tun. Ich wollte
einen Chef einschüchtern, der
mich an jenem Abend einfach
nicht in Ruhe lassen wollte, aber
plötzlich löste sich ein Schuss.
Habe ich für meinen Fehler
nicht längst bezahlt?» Trotz
gutem Verhalten war er gegen-
über dem Einfluss der Anklage
machtlos. Die Besitzer der
Zeitung, für die ich arbeite,
zensurierten meinen Beitrag
über das Leben von Oscar. «Die
Witwe ist eine gute Freundin
der Familie. Es tut mir sehr leid»,
sagte die Verlegerin. 

Als ich ihn 50 Meter unter mir
sah, während er seinen Enkeln
die über 5000 Meter hohen
Gipfel erklärte, erinnerte ich
mich an eine seiner Antworten:
«Mein Geheimnis bestand darin,
stark zu sein. Ich betrachtete das
Gefängnis nicht als Gefängnis,
sondern als meine Universität.» ■

(Aus dem Spanischen)
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«Niemand ist nur gut, und keiner ist nur böse»
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Filmemacher haben kein leichtes Spiel, vor allem dann nicht, wenn der eigene
Staat kaum Ressourcen für die Filmförderung übrig hat. Das ist auch in Georgi-
en so. George Ovashvili hat es dennoch geschafft, international auf sich auf-
merksam zu machen – auch oder vielleicht gerade, weil er sich in seinem Schaf-
fen kritisch mit dem eigenen Land auseinandersetzt. Interview: Maria Roselli.

«Eine Welt»: In Ihrem Film
«The other Bank» spielt ein
kleiner Junge, ein abcha-
sischer Flüchtling, die
Hauptrolle. Ein Kind, wel-
ches uns die Gewalt des
Krieges näher bringt, wes-
halb dieser Entscheid?
George Ovashvili: Die Idee
zu diesem Film stammt aus ei-
ner Kurzgeschichte des georgi-
schen Schriftstellers Nugzar
Shataidze. Ich habe Jahre ge-
braucht, um den Film zu produ-
zieren, denn bisher hatte ich nur
Kurzfilme gedreht und es war
für mich, wie für alle georgi-
schen Filmemacher, fast unmög-
lich, das nötige Kapital aufzu-
treiben. Erst nachdem einer
meiner Kurzfilme in Berlin  
ausgezeichnet wurde, hat es
geklappt. Ich ging mit viel
Ehrfurcht an das Thema heran,

da ich bisher keinen Film zum
Krieg gemacht hatte. Meine
Kurzfilme beschäftigten sich
allesamt mit dem Innenleben
der Filmfiguren. Das hingegen
ist eine Geschichte mit einer
gesellschaftlichen wie auch poli-
tischen Dimension. Kinder sind
immer die Hauptopfer der
Kriege: Sie trifft keine Schuld
und doch stehen sie mitten drin.
Auch Jahre nach Ende der
Konflikte leiden sie darunter.

Der kleine Hauptdarsteller
stellt sich taubstumm, um
sich auf der Suche nach 
seinem Vater in Abchasien
durchzuschlagen. Nichts
hören und nichts sagen: 
Ist das Ihr Rezept, um
Kriegswirren zu überleben?
Es ist eine Metapher. Während
eines Krieges gibt es keine

Regeln. Du musst es irgendwie
von selbst schaffen, irgendwie
am Leben bleiben. Der Junge
hat Angst, er will nicht auffallen.
Er stellt sich stumm, damit nie-
mand merkt, dass er Georgisch
spricht. Nicht auffallen ist heute
noch für viele Georgier in
Abchasien das oberste Gebot,
um in Ruhe gelassen zu wer-
den, denn viele wollen trotz al-
lem bleiben (siehe auch «Eine
Welt» 2/2011). Es ist eine ver-
trackte Situation: Rund 250 000
bis 300 000 Georgier haben
Abchasien verlassen, etwa 
60 000 leben noch dort. Sie
werden aus politischen Gründen
geduldet, aber sie müssen sich
ducken und anpassen.

Nach den Kriegen in
Abchasien und Südossetien
leben in Georgien nun etwa

250 000 Flüchtlinge. Wie ist
ihre Situation?
Es steht schlecht um sie.
Besonders schlimm war es nach
dem Konflikt in Südossetien
2008, als nochmals etwa 80 000
Menschen in Georgien Zuflucht
suchten. Natürlich ist das Leben
heute für die Georgier generell
besser als in den 1990er-Jahren.
Die Regierung erstellte Häuser
für die Flüchtlinge, es entstan-
den neue Siedlungen und neue
Dörfer, doch die Menschen
mussten ihr ganzes Hab und
Gut in den umkämpften
Gebieten zurücklassen. Das ist
keine einfache Situation, wir
hoffen noch immer, dass sie ei-
nes Tages zurückkehren können.

Sie haben in Amerika gear-
beitet. Weshalb sind Sie nach
Georgien zurückgekehrt?
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Wäre es für Sie als Filme-
macher nicht einfacher ge-
wesen, in den USA zu blei-
ben?
Sehe ich so aus, als würde ich
ein einfaches Leben leben wol-
len? Ich richte mein Leben
wahrlich nicht danach aus, es
mir einfach zu machen. Ich
denke, meine Arbeit macht nur
in meinem Land Sinn. Ich will
in Georgien etwas verändern.
Erst wenn das nicht mehr nötig
sein wird, kann ich mir vorstel-
len, auch im Ausland zu arbei-
ten. Ich habe immer gewusst,
dass ich eines Tages zurückkeh-
ren werde.

Doch ist es wohl sehr
schwierig, in Georgien das
nötige Geld für die Filme
aufzutreiben.
Das stimmt, es gibt keine priva-
ten Fonds und Stiftungen zur
Finanzierung der Filmindustrie
und der Staat hat ein sehr be-
scheidenes Budget. Insgesamt
werden jährlich etwa 300 000 bis
400 000 Euros zur Filmförde-

rung ausgeschüttet und denn
auch nur drei bis vier Filme
produziert. Damit wir über-
haupt arbeiten können, sind wir
immer auf der Suche nach
Koproduktionen. 

Ihr Film «The other Bank»
wurde 2010 am Filmfestival
Fribourg ausgezeichnet. Hat
Ihnen das weitergeholfen?
Absolut, der Preis war für mich
sehr wichtig, denn der Film kam
dadurch beispielsweise auch in
der Schweiz in die Kinos. Das
wäre sonst undenkbar gewesen.
Auch in Georgien hat der Film
grosse Wellen geworfen, noch
bevor er überhaupt in die Kinos
kam. Das hatte aber vor allem
damit zu tun, dass er ein sehr
brisantes Thema aufgreift. Wenn
es um den Krieg geht, wollen
alle mitreden. Jeder hat versucht,
den Film so zu interpretieren,
wie es ihm politisch am besten
passte. Ich wurde von den einen
als Nestbeschmutzer beschimpft,
die andern sagten, ich sei den
Russen gegenüber zu kritisch.

Doch ich habe bewusst nicht
schwarz-weiss malen wollen.
Niemand ist nur gut, und keiner
ist nur böse. Das ist auch in mei-
nem Film so.

Politisch gab es 2003 in
Georgien mit der Rosen-
revolution einen neuen
Hoffnungsschimmer. Alles
schien sich endlich zum
Guten zu wenden. Haben
sich die Menschen damals
zu viel davon versprochen?
Nun, seither hat sich tatsächlich
sehr vieles zum Guten gewen-
det, auch wenn natürlich noch
viel zu tun bleibt. Vor allem
wirtschaftlich geht es uns lang-
sam besser, obwohl wir durch
den Konflikt mit Russland den
grössten Absatzmarkt verloren
haben. Heute haben wir Elek-
trizität und Gas, das war früher
undenkbar. Und wir haben mit
der Korruption aufgeräumt –
wenn das nicht was wert ist! ■

(Aus dem Englischen) 

George Ovashvili, 47, stu-
dierte an der Polytechnischen
Akademie und am Georgischen
Institut für Theater und Film in
Tiflis, spielte am staatlichen
Schauspielhaus, war Regisseur
am Kindertheater und leitete
eine Werbeagentur. Zudem ist
er Autor des TV-Programms
«Georgian Bulletin» eines TV-
Senders in New York. 2005
wurde der georgische Filme-
macher für seinen Kurzfilm
«Eye Level» (Auf Augenhöhe)
im Panorama-Programm der
Berlinale ausgezeichnet. Mit
«The other Bank» (Das andere
Ufer) gewann Ovashvili am
Internationalen Filmfestival in
Fribourg (FIFF) sowohl den
Haupt- als auch den Publi-
kumspreis. «The other Bank» 
ist ab Ende August als DVD 
bei Trigon-Film erhältlich.
www.trigon-film.org

Mit «The other Bank» gewann George Ovashvili am Internationalen Filmfestival in Fribourg sowohl den Haupt- als
auch den Publikumspreis. 
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Stress für die Umwelt
(dg) Die Austrocknung des
Aralsees gilt als eine der grössten
menschengemachten Katastro-
phen und zeigt auf, wie Ein-
griffe in ein Öko-System zu
gravierenden ökologischen,
ökonomischen und sozialen

Veränderungen führen können.
Die Ölstadt im Kaspischen
Meer war die weltweit erste 
und grösste Öl-Förderstation
über dem Meer. Die beiden
Dokumentarfilme «Aralsee» und
«La cité du pétrole» - vereint auf
einer DVD – handeln einerseits

von den Eingriffen des Men-
schen in die Natur sowie den
Folgen, und anderseits von den
Arbeitsbedingungen auf der
Plattform. Sie bieten gleichzeitig
Anlass dazu, sich grundsätzlich
mit dem Rohstoff Erdöl und
dessen Bedrohung für die
Umwelt (Nigerdelta, Golf von
Mexiko) auseinanderzusetzen.
Ein kurzer Rap des Lausanner
Rappers Stress schliesslich the-
matisiert die Verantwortung 
jedes Einzelnen. Die DVD 
eignet sich als Grundlage für die
Diskussion um eine nachhaltige
Entwicklung. 
«Stress für die Umwelt», DVD und
DVD-ROM mit Begleitmaterial
und Arbeitsblättern. Information
und Beratung: Fachstelle «Filme für
eine Welt», Tel. 031 398 20 88,
www.filmeeinewelt.ch

Honig-Film
Goldener Bär in Berlin 2010,
türkische Oscar-Nomination
2011 und nominiert für die 
europäischen Filmpreise: Der
türkische Dichter und Filmema-
cher Semih Kaplanoğlu hat mit
«Bal-Honig», dem letzten Film
seiner Yusuf-Trilogie, die Herzen
des Publikums erobert und uns
in eine andere Zeitdimension
eingeladen. Ob das Bienen-
sterben in den Höhen des
Ponthus-Gebirges an der türki-
schen Schwarzmeerküste mit
dem Klimawandel zusammen-
hängt oder was seine Ursachen
sind, lässt der Filmemacher of-
fen. Ihn interessiert die Kindheit
eines wunderbar gespielten
Knaben, und er lässt uns ein-
tauchen in eine Natur, die 
im Schwinden begriffen ist.
Regisseur Semih Kaplanoğlu
führt uns im allerersten Sinn 
des Wortes vor Augen und 
vor Ohren, was mit der Natur
schwindet, wenn wir ihr nicht
Sorge tragen. Und er öffnet 
uns den Raum in die Kindheit,
die auch unsere eigene ist. 
«Bal-Honig» von Semih

Entwicklungszusammenarbeit im
Unterricht
Im Rahmen des 50-jährigen Bestehens der
DEZA hat die Stiftung Bildung und Entwick-
lung ein Lernangebot erarbeitet, welches
verschiedene Aspekte des Themas Entwick-
lungszusammenarbeit und Humanitäre Hilfe
beleuchtet. Es besteht aus mehreren
Online-Unterrichtsmodulen und einer DVD.
Die Unterrichtsmodule sollen bei Schüler-

innen und Schülern ab Sekundarstufe I das Interesse für die Kernanliegen der Entwicklungszu-
sammenarbeit wecken. Sie sollen sie als Teil der Schweizer Aussenbeziehungen im Kontext der
Globalisierung erkennen. Dabei greifen die Module verschiedenste Aspekte der Entwicklungszu-
sammenarbeit auf, wie beispielsweise die Geschichte, Formen oder Akteure. Zentral ist aber auch
die Auseinandersetzung mit aktuellen Fragestellungen wie etwa der Umgang mit dem Klimawan-
del. Die DVD enthält sieben Filme mit Unterrichtsmaterial, welche verschiedene Projekte von pri-
vaten und staatlichen Entwicklungsorganisationen vorstellen. Unterrichtsmodule und DVD sind ab
September 2011 verfügbar. 
Weitere Infos: www.globaleducation.ch

Denkplatz Entwicklung
Die ETH Zürich ist mit der Geschichte der DEZA eng verbunden. Die ersten Entwicklungshelfer
waren Ingenieure und Agronome im Solde der Eidgenössischen Technischen Hochschule. Sie
bauten Hängebrücken und Kanalisationssysteme und brachten Bergbauern im Süden das Käsen
bei. Die ETH beteiligt sich bis heute am Wissenstransfer. Im Rahmen des DEZA-Jubiläumsjahres
lädt sie diesen Herbst zu einer Veranstaltungsreihe. Unter dem Titel «Denkplatz Entwicklung»
werden Paneldiskussionen und Gespräche mit Zeitzeugen veranstaltet. Geplant ist auch ein
Streitgespräch zu Kosten und Nutzen der Entwicklungszusammenarbeit mit DEZA-Direktor 
Martin Dahinden und Vertretern aus Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur. 
Auch in anderen Schweizer Städten stehen im Herbst die Herausforderungen an die internationale
Zusammenarbeit und die Rolle der Schweiz zur Debatte. In Basel liegt der Fokus auf Afrika, 
in Luzern geht es um Fragen der Ethik und in Lausanne und St. Gallen startet die Ausstellung 
«Die andere Seite der Welt».
Zürich: ETH-Veranstaltungsreihe «Denkplatz Entwicklung», 30.9 bis 10.11. im Auditorium
Maximum der ETH Zürich, Rämistrasse 101; mehr zum Denkplatz Entwicklung unter:
www.northsouth.ethz.ch/ (Suche: Denkplatz Entwicklung)

50 Jahre DEZA: Die aktuellsten Infos über die Aktivitäten und den Veranstaltungskalender zum
Jubiläum finden sich unter www.deza.admin.ch/50Jahre
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hunderts haben die prächtig ge-
stalteten Gegenstände Händler,
Sammler und westliche Künstler
in ihren Bann gezogen. Die
überaus begehrten traditionellen
Skulpturen sind längst aus Gabun
verschwunden und über die
ganze Welt verstreut. Ein Teil 
davon befindet sich im Museum
Barbier-Mueller in Genf, das die
weltweit umfangreichste private
Sammlung indigener Kunst be-
sitzt. Seit Mai stellt das Museum
rund hundert seltene und typi-
sche Stücke aus, darunter eine
Kwele-Maske aus dem Nachlass
des rumänischen Dichters
Tristan Tzara. Die Ausstellung
präsentiert ausserdem zahlreiche
Figuren aus Schreinen – es sind
die berühmtesten Statuen der
gabunischen Kunst: Gestalten
aus Holz oder Metall, die die
Gebeine Verstorbener zu bewa-
chen hatten. 
«Art ancestral du Gabon», bis 15.
Oktober; www.barbier-mueller.ch

Vom Mogulreich nach
Bollywood
( jls) Unter dem Titel «La saveur
des arts» präsentiert das Ethno-
grafische Museum Genf (MEG)
eine aussergewöhnliche Auswahl
an Objekten und Dokumenten
zur engen Beziehung zwischen
Musik, Malerei und Film in der
nordindischen Kultur. Der erste
Teil der Ausstellung ist dem
Mogulreich gewidmet, das vom
16. bis zum 19. Jahrhundert über
die Region herrschte: Hofmaler
und -musiker setzten die soge-
nannte «Theorie der neun
Empfindungen» (Nava Rasa)
raffiniert um; Miniaturen und
Instrumente von damals illustrie-

Kaplanoğlu, DVD inkl. Gespräch
mit Regisseur, erschienen in der
Edition Trigon-Film. Bestellungen
und Information: Tel. 056 430 12
30 oder www.trigon-film.org

Berührende Wiegenlieder
(er) Die wunderbar warme und
glasklare Frauenstimme entfaltet
engelsgleich eine schwerelose
Sphäre von Ruhe und Gelassen-
heit, mit einem besinnlichen
Hauch von Melancholie und
dann wieder Trost. Getragen
wird sie durch die sanft da-
hingleitenden Klänge und
Rhythmen von Meistermusikern
der türkischen, iranischen, kur-
dischen und arabischen Tradi-
tionen sowie dem zeitgenössi-
schen Montrealer Bozzini String
Quartet. Es ist die Musik der
heute in Kanada lebenden 41-
jährigen persischen Sängerin
Azam Ali. Sie kreierte, inspiriert
durch die Geburt ihres Sohnes
Iman, einen Zyklus von zehn
Lullabies und widmet diese den
entwurzelten Kindern aus dem
Nahen Osten. Die in diesen
Wiegenliedern aus Iran, Irak,
Aserbaidschan, Kurdistan oder
der Türkei spürbaren vertrauens-
bildenden Bande zwischen
Mutter und Kind sind auch
Balsam für Ohr und Seele von
Erwachsenen, denn die
Berührung mit Leben, Natur,
Freude, Schmerz, Liebe und
Schönheit schwingt für alle mit.
Azam Ali: «From Night To The
Edge Of Day» (Six
Degrees/Musikvertrieb)

Melodiöse Leichtigkeit
(er) Die Volksgruppe der
Garifuna lebt an der Karibik-
küste Mittelamerikas – ihre
Vorfahren retteten sich im 17.
Jahrhundert aus gestrandeten
afrikanischen Sklavenschiffen.
Der 39-jährige Aurelio Martinez
ist ein engagierter Botschafter
dieser vom Aussterben bedroh-
ten afro-indianischen «Black
Caribs»-Kultur – als Sänger 

und Gitarrist sowie als erster
schwarzer Abgeordneter, der in
Honduras‘ Nationalkongress
sass. Deshalb fliessen Geschichte
und Gegenwart der Garifunas
wie auch Zukunftsvisionen in
die zwölf souligen Songs seines
zweiten Albums ein. Dabei wir-
ken das Orchestra Baobab und
der weltberühmte Sänger
Youssou N’Dour aus Senegal
mit. Fazit: Charmante Männer-
und helle Frauenchor-Stimmen
finden sich mit lieblich perlen-
den Gitarren- und Koraläufen,
groovenden Trommelrhythmen
und harmonischen Balafon- so-
wie Xalam-Akzenten zu einem
Garifuna-Appell, der auch dank
seiner melodiösen Leichtigkeit
überzeugt.
Aurelio Martínez: «Laru Beya»
(Stonetree Records/Smart Music)

Unerhörter Mix
(er) Das Londoner Label Sound-
way präsentierte bisher verloren
geglaubte musikalische Prezio-
sen aus Afrika, Südamerika oder
der Karibik. Nun ermöglicht es
einmalige Hörblicke in die vi-
tale Musikszene Thailands der
60er- und 70er-Jahre. In Melo-
dien und Rhythmen lokaler
Musiktraditionen finden sich
Rock-, Soul- und Jazzanklänge
– angeregt u. a. durch den US-
Radio-Sound der in Saigon 
stationierten Vietnam-GIs. So
geben die meist nur in Thailand
erschienenen 19 Tracks einen
unerhörten Mix wieder:
Stringende Saitenklänge der
Phin (Zupfinstrument), akkor-
deonhaftes Mundorgel-Spiel
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(Khaen), furios funkige Bläser-
sätze, zweitönig akzentuierte
Bassläufe und stoische Drum-
rhythmen. Darüber erheben 
sich eindringlich helle Stimmen.
Gesang und Spoken-Words 
skizzieren Alltägliches wie
Liebe, Verlangen, Kummer.
Various: «The Sound Of Siam»
(Soundway Records/Musikvertrieb)

Alles dreht sich um Abfall
(bf ) Seit zwanzig Jahren bereist
Didier Ruef unseren Planeten,
um mit seiner Kamera das
Thema Abfall, seine Beseitigung
und Wiederverwertung zu 
erforschen. Unterwegs in der
Schweiz, in China, Kasachstan,
den USA, auf Nauru oder im
Irak fotografierte Didier Ruef
Situationen, in denen sich hinter
den Abfällen, die wir produzie-
ren, wiederverwerten und mit
oft tragischen Konsequenzen 
ertragen müssen, das menschli-
che Antlitz offenbart. Eine grosse
fotografische Erzählung, die aus
über 200 Fotos besteht und
mehr erreicht als manche öko-
logischen Mahnrufe: Sie schärft
unser Bewusstsein und regt dazu
an, anderen Menschen, künftigen
Generationen und letztlich auch
uns selbst mit mehr Respekt zu
begegnen. Didier Ruef veröf-
fentlicht seine Fotos regelmässig
in internationalen Zeitungen
und Zeitschriften. 
«Recycle» von Didier Ruef, mit
Texten von Matthieu Ricard, Jean-
Michel Cousteau und Bertrand
Charrier; zweisprachige Ausgabe
Deutsch/Italienisch bei Edizioni
Casagrande, Bellinzona 2011 bzw.
Französisch/Englisch bei Labor et
Fifides, Genf 2011

Meisterwerke aus Gabun 
( jls) Traditionelle Kunst aus
Gabun ist eines der Aushänge-
schilder afrikanischer Kultur:
Statuen, Masken, Schreine und
andere Objekte, die Ritualen
oder der Ahnenverehrung die-
nen. Seit Beginn des 20. Jahr-
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ren, dass sich die neun Grund-
gefühle des Menschen in allen
Formen des künstlerischen
Ausdrucks wiederfinden. Ein
weiterer Teil ist den von Frauen
bengalischer Dörfer «gesunge-
nen» Malereien gewidmet. Der
Rundgang schliesst mit der zeit-
genössischen Atmosphäre der
Bollywood-Studios. Mit ihren
zahlreichen audiovisuellen In-
stallationen spricht die Ausstel-
lung die Sinne der Besucher an. 
«La saveur des arts – De l’Inde
moghole à Bollywood», bis 18.
März 2012, MEG, Chemin
Calandrini 7, Genf, 
www.ville-ge.ch/meg

Ostzusammenarbeit
(lrf ) Am 25. November 2011
findet in Neuenburg die Jahres-
konferenz zur schweizerischen
Ostzusammenarbeit statt. Dies-
jähriges Thema: der Aufbau 
eines effizienten Service public
im Bereich Wasser. Dabei werden
anhand ausgewählter Projekt-
beispiele aus dem Westbalkan
und der Moldau verschiedene
Themen beleuchtet: So unter
anderem die Rolle des Staates
zur Sicherstellung der Basisin-
frastruktur, Herausforderungen
bezüglich Wasserversorgung und
Abwasserreinigung im ländlichen
und im urbanen Raum sowie
damit verbundene Dezentralisie-
rungs- und Demokratisierungs-
prozesse. 
Jahreskonferenz Ostzusammenarbeit
im Théâtre du Passage in Neuenburg,
25. November 2011; nähere
Informationen auf der DEZA-
Website www.deza.admin.ch
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Ein halbes Jahrhundert Schweizer Entwicklungshilfe

«Wer langsam geht, kommt weit. Ein halbes Jahrhundert
Schweizer Entwicklungshilfe.» von René Holenstein, 293 Seiten,
Chronos-Verlag, Zürich 2010. 
Eine Buchbesprechung von Rudolf Strahm*.

Die Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit DEZA ist
dieses Jahr fünfzigjährig. Dieses halbe Jahrhundert schweizeri-
scher Entwicklungshilfe ist nun nachzulesen und nachzublättern,
in zahlreichen historischen Fotos zu bestaunen und aufgrund
schriftlicher Erinnerungen damaliger Pioniere und Akteure nach-
zuspüren: Der versierte Historiker René Holenstein, der schon in
früheren Publikationen die schweizerische Entwicklungs- und
Aussenpolitik aufgearbeitet hatte und heute in der DEZA mitwirkt,

hat die dreihundertseitige historische Dokumentation auf eigene Initiative verfasst. Die DEZA leistete
lediglich einen Druckbeitrag für die Publikation im Geschichtsverlag Chronos. 

René Holensteins historische Dokumentation beschreibt leicht lesbar konkrete Projekte und Erfolge
anhand persönlicher Zeugnisse damaliger Akteure. Er verfolgt darüber hinaus auch die Ideenge-
schichte der Entwicklungsdoktrinen auf internationaler und nationaler Ebene. Was haben wir in den
fünfzig Jahren nicht alles an politischen Doktrinen und Theorien der Entwicklungszusammenarbeit
erlebt -  Konzepte, die hochgefahren und dann wieder schubladisiert worden sind!

Ich habe von den letzten fünfzig Jahren etwa 48 Jahre selber hautnah miterleben und einige Meilen-
steine der Entwicklungspolitik mitgestalten können. Die wertvolle historische Dokumentation zur
DEZA müsste ergänzt werden durch eine Geschichte der innenpolitischen Auseinandersetzungen
und Rahmenbedingungen. Ohne das Engagement der zivilgesellschaftlichen Bewegungen, der 
68er-Bewegung, der kirchlichen Organisationen und der Selbstbesteuerungsbewegungen gäbe es
die DEZA in dieser Form nicht. 

Diese Wechselwirkungen zwischen der Zivilgesellschaft, der Politik und der DEZA-Geschichte sollte
man aus der früheren historischen Aufarbeitung René Holensteins («Was kümmert uns die Dritte
Welt», Chronos 1997) und aus dem Bundesarchiv-Sammelband von Peter Hug und Beatrix Mesmer
(«Von der Entwicklungshilfe zur Entwicklungspolitik», 1993) als notwendige Ergänzungen auch 
einbeziehen. Mit diesem publizistischen Dreigestirn haben wir eine historische Ausleuchtung der
letzten fünfzig Jahre schweizerischer Entwicklungshilfe und Aussenpolitik. 

* Rudolf Strahm war u.a. Nationalrat (1991-2004), Preisüberwacher (2004-2008) und in den
1970er-Jahren entwicklungspolitischer Aktivist, Sekretär der «Erklärung von Bern» und Mitwirkender
in kirchlichen Entwicklungshilfswerken. 
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«Wenn die Behörden die entsprechen-
den Gelder freigäben, könnte Afrika
alle nötigen Technologien selber 
entwickeln.»
Charles Didace Konseibo, Seite 13

«Heute bin ich der Überzeugung, dass
wir unseren Konsum einschränken
müssen.»
Barbara Bleisch, Seite 29

«Ich denke, meine Arbeit macht nur in
meinem Land Sinn. Ich will in Geor-
gien etwas verändern.» 
George Ovashvili, Seite 32 


